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  Dieses Buch ist meinem Ehemann Felix


  und meinen Eltern gewidmet, die mich


  stets unterstützt haben und natürlich


  dem wunderschönen Städtchen Zons,


  welches mich inspiriert hat.
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I.




  Gegenwart




  »Wenn du traurig bist, dann sieh hinauf zu den Sternen, schließ die Augen und sie werden dir eine Geschichte erzählen. Sie werden dich trösten, dich mit ihrem Schimmer sanft in die Arme nehmen und dir einen Weg zeigen, auf dem du gefahrlos ans Ziel gelangst.« Lächelnd erinnerte sich Anna an die Worte ihres Großvaters. Es war ein kalter Winterabend und sie spazierte fröstelnd durch die Straßen des kleinen mittelalterlichen Städtchens Zons. Trotz der Eiseskälte setzte sie sich auf eine der vielen leeren Parkbänke direkt am Rhein und folgte dem Rat ihres Großvaters. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Schmerz übermannte sie für einen kurzen Augenblick. Nein, sie wollte ihre Gedanken nicht mehr in die Vergangenheit schweifen lassen, nicht mehr ständig an all den Kummer erinnert werden, der ihr die letzten Monate zu einer wahren Hölle werden ließ. Sie wollte endlich vorwärts blicken und wieder zu sich selbst finden. Seit Wochen schon quälte sie sich mit ihrem Selbstmitleid und dem ständigen Gedankenstrom, der einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden wollte. Wann endlich würde sie die Vergangenheit hinter sich lassen können und die nötige Gelassenheit aufbringen, mit der sie sonst ihr Leben so perfekt gemeistert hatte? Sie hatte nie zu der Sorte von Menschen gehört, denen das Glück auf Schritt und Tritt folgt. Andererseits konnte sie sich auch nicht über dauerhaftes Pech beklagen, wenn man von den letzten Monaten einmal absieht. Von dem, was noch vor kurzer Zeit die größte Bedeutung in ihrem Leben hatte, war plötzlich fast nichts mehr da. Was war ihr denn geblieben, von ihrem einst so bewundernswerten Leben?




  Die Nacht war klar und die Sterne strahlten so hell, dass ihr Schein sie fast blendete. Minutenlang starrte sie hinauf und ihre Gedanken verblassten allmählich in der gleißenden Lichtflut. Schwerelos stieg sie hinauf. Ihr Körper wurde so leicht wie eine Feder und die Welt um sie herum hörte für einen Moment auf, zu existieren. Wie von einer Vision angezogen, glitt sie, umgeben von hellem Schimmer, in die Nacht hinein. Nichts denkend und nichts fühlend. Die Tränen in ihren Augen brachen das Licht tausendfach und führten sie in einen glänzenden Palast aus hellen Strahlen. Vollkommene Gleichgültigkeit durchströmte sie. Wenn es doch nie enden würde!




  * * *




  Der eiskalte Wind brachte Annas zitternden Körper zur Besinnung. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und umhüllten sie mit einem weißen Schleier. Sie musste eingeschlafen sein. Schnell wollte sie sich erheben, doch ihre Glieder waren fast steif und schmerzten bei der kleinsten Bewegung. Trotzdem zwang sie sich, aufzustehen. Sie hatte es nicht weit bis zu ihrem kleinen Appartement. In höchstens zehn Minuten würde sie in ihrem warmen Zimmer sitzen und nichts mehr von dieser grausamen Kälte verspüren. Langsam schleppte sie sich die menschenleere Straße entlang. Es schneite so stark, dass sie kaum ihre Fußspitzen erkennen konnte. Plötzlich nahm sie eine Gestalt direkt vor sich wahr. Abrupt blieb sie stehen und starrte dem fremden Mann mitten ins Gesicht. Dunkelbraune Augen blickten sie an. Unter seiner Kapuze lugte blondes Haar hervor. Er sah gut aus. »Kann ich Ihnen behilflich sein? Zu so später Stund ist es gefährlich für eine edle Dame, alleine unterwegs zu sein.« Was für eine altmodische Sprache wunderte sie sich für einen kurzen Moment, doch sie antwortete: »Oh, danke. Ich bin gleich zu Hause. Es ist nicht mehr weit.« Er bot ihr an, sie trotzdem nach Hause zu geleiten und obwohl sie sich eigentlich nie von fremden Männern begleiten ließ, willigte sie kurzerhand ein. Zügig schritten sie durch die Rheinstraße und waren in wenigen Minuten vor ihrem Haus angelangt. Er verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihr und verschwand in der Dunkelheit.




  

  
II.




  Vor fünfhundert Jahren




  Bastian war der jüngste und klügste von den sechs Söhnen des Zonser Müllers. Obwohl er groß und kräftig gebaut war und sich hervorragend als Müller geeignet hätte, unterrichtete der Pfarrer ihn schon früh im Lesen und Schreiben. Bastian erwies sich als gelehriger und kluger Schüler. Sowohl der Pfarrer als auch der Befehlshaber der Zonser Stadtwache waren begeistert von seiner Gabe, Rätsel zu lösen und so geschah es, dass Bastian Ende des 15. Jahrhunderts in die Stadtwache von Zons aufgenommen wurde und von Stund an für das kriminelle Gesindel sowie für Mord und Betrug verantwortlich war. Zons war ein friedliches, kleines Städtchen. Verschlafen lag es zwischen Köln und Düsseldorf am Rhein. Eigentlich geschah in diesem Örtchen nie etwas. Doch als der Erzbischof Friedrich von Saarwerden vor fast hundert Jahren, im Jahre 1372, den Rheinzoll aus der viel größeren Schwesterstadt Neuss nach Zons verlegte und bereits ein weiteres Jahr später diesem Ort die Stadtrechte verlieh, zogen auch allerlei Kriminelle hierher. Seitdem war es nicht mehr so sicher wie vorher und immer öfter kam es zu Überfällen und Diebstählen. Der Erzbischof ließ zum Schutze der Stadt eine riesige Mauer mit einem großen Zollturm und zahlreichen Wehrtürmen errichten. Die Mauer sah von hoch oben aus wie ein überdimensionales Trapez. Mindestens an jeder Ecke befand sich ein Wehrturm. Die Türme wurden von der Bevölkerung auch scherzhaft als Pfefferbüchsen bezeichnet, denn sie waren im oberen Teil mit kleinen Fensterchen versehen, aus denen man bei einem Überfall auf die Stadt allerlei Gestein und Pech auf die Angreifer hinunterwerfen oder »pfeffern« konnte. Die Mühle von Zons befand sich an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer. Von hier aus hatte Bastian es nicht weit bis zum kleinen Marktplatz und zur Kirche, wo er sich beinahe wie zu Hause fühlte. Denn der Pfarrer war längst wie ein zweiter Vater für ihn geworden. Er gehörte mit seinen 23 Jahren jetzt zu den ehrbarsten Bürgern von Zons und bald würde er verheiratet sein.




  Erst vor ein paar Wochen hatte er es endlich gewagt, seiner Marie einen Antrag zu machen. Sie war die Tochter des Bäckermeisters und wohnte im Haus direkt am Zollturm. Er kannte sie fast sein ganzes Leben lang und schon als kleiner Junge wusste er, dass sie die Frau an seiner Seite sein würde.




  * * *




  Ihr Kopf fühlte sich schwer an, fast so als hätte sie ein ganzes Fass Wein alleine ausgetrunken, doch sie konnte sich nicht erinnern, auch nur einen einzigen Becher getrunken zu haben. Warme Flüssigkeit lief über ihr Gesicht und über ihren Mund. Als sie ihre Zunge ausstreckte und sich die rauen Lippen ableckte, spürte sie einen metallischen Geschmack in ihrem Mund. Sie wollte die Hände bewegen, doch es ging nicht. Eine Welle der Panik durchfuhr ihren Körper und sie wollte schreien, doch stinkende klobige Hände schoben sich in Sekundenschnelle auf ihren Mund und erstickten jeden Laut im Keim. Wo war sie? Wer war dieser stinkende Kerl? Verwunderung waren die letzten Gedanken, die Elisabeth in ihrem jungen Leben hatte.




  * * *




  Bastian träumte von der Mühle seines Vaters. Laut rieben die Mahlsteine der Mühle aufeinander. Dröhnen und lautes Hämmern drangen an den Rand seines Bewusstseins. Tonnen reinen weißen Mehls kamen unten im ersten Geschoss der Mühle an und wurden dort direkt in die großen Leinensäcke gefüllt. Er hob einen der prall gefüllten Säcke auf seine kräftigen Schultern und lud ihn auf den Pferdewagen vor der Mühle. Das Dröhnen der Mahlwerke wurde immer lauter und plötzlich war dieses Hämmern wieder da. Irgendetwas stimmte nicht. Hoffentlich ging das Mahlwerk nicht kaputt. Mit einem Ruck fuhr er hoch und bemerkte, dass er gar nicht unten in der Mühle war. Es war dunkel und er lag in seinem Bett. Er hatte geträumt. Unten an der Tür hämmerte jemand wie verrückt und rief seinen Namen. Was war passiert? Mit einem Schlag war Bastian hellwach und lief nach unten zur Tür. Wernhart, sein Freund von der Stadtwache, stand völlig außer Atem vor der Tür. »Wir haben Elisabeth gefunden. Mein Gott, komm schnell Bastian. Sie ist tot. Ich habe sie kaum erkannt, so schlimm ist sie zugerichtet.«




  Bastian zog sich in Windeseile an und lief Wernhart hinterher. Sie rannten die Mühlenstraße entlang, bogen dann rechts in die Schlossstraße ein und gelangten so an die Stadtmauer direkt hinter dem Schlossplatz. Dort unterhalb des ersten Wehrturms konnte Bastian eine hängende Gestalt erkennen. Im ersten Augenblick dachte er, es handle sich um einen übergroßen schlaffen Mehlsack, doch dann schob ein plötzlicher Windstoß die Kapuze der Gestalt herunter. Sie hatte keine Haare mehr. Ihr Körper war an nur einem Arm aufgehängt und die Schulter war ausgekugelt. Dadurch pendelte der Körper schlaff im Wind hin und her. Der zweite Arm war nicht zu sehen. Nur die gefesselten Füße lugten unter dem riesigen dunklen Stoffumhang, in den sie eingehüllt war, hervor. Die Stadtwache hatte bereits mehrere Fackeln aufgestellt, doch es war trotz des hellen Vollmondes sehr dunkel. »Nehmt sie doch von der Kette herunter!«, rief Bastian der Stadtwache zu. »Wernhart, lauf du hinüber zum Arzt. Sag ihm, dass wir Elisabeth gleich zu ihm bringen. Ich möchte wissen, was mit ihr passiert ist.« Er prägte sich den Tatort genau ein und zeichnete eine kleine Skizze vom Opfer und der Kette, an der sie hing, in sein Notizbuch. Es war seine erste Seite. Wieso musste so ein Unglück eigentlich in den ersten drei Monaten seiner Amtszeit geschehen? Sein Job war es doch, die Stadt sicher zu machen und genau solche scheußlichen Taten von vornherein zu verhindern. Die arme Elisabeth lag mittlerweile auf dem Karren. Bastian trat näher an sie heran. Genauer konnte er sie sicherlich erst bei Tageslicht untersuchen. Trotzdem leuchtete er ihren Körper mit einer Fackel ab. Ihre Hände und Füße waren schmutzig. Ihre Fingernägel waren schwarz vor Dreck. Die Haare waren ihr komplett vom Schädel geschoren und die Kopfhaut wies grässliche Verletzungen auf. Fast sah es so aus, als hätte jemand mit einem Messer ein blutiges Muster in ihre Kopfhaut geritzt.




  

  
III.




  Gegenwart




  Emily konnte es nicht fassen. Tatsächlich hatte sie den Job bekommen. Sie betrachtete den großen grauen Umschlag mit den Vertragsunterlagen und hätte vor Glück laut jubelnd, wie ein kleines Mädchen, umherhüpfen können. Es war zwar nur ein kleiner Job, aber es war ihr Erster. Sie studierte im letzten Semester Journalismus an der Universität zu Köln und jetzt durfte sie für die Rheinische Post eine ganze Artikelserie schreiben. Und dieses Gebiet war ihr Lieblingsthema: Historische Mordfälle im alten Zons am Rhein. Natürlich wäre es für viele Journalisten aus dieser Region erstrebenswerter gewesen für das Handelsblatt in Düsseldorf zu schreiben, aber Wirtschaftsjournalismus war ihr einfach eine Spur zu trocken; schnöder Kapitalismus; reine Macht- und Geldgier. Das lag ihr nicht. Nein, sie hatte vor ein paar Jahren angefangen Geschichte zu studieren und war dann später auf das Journalismus-Studium umgeschwenkt. Sie liebte Geschichten des Mittelalters und hatte sich aus diesem Grund jahrelang mit altdeutschen Schriften beschäftigt. Es war eine dunkle und mystische Zeitperiode der Menschheit und diese zog sie magisch an. Schon als kleines Mädchen spielte sie lieber mit kleinen Ritterfiguren als mit Barbie und Ken. Ihre Großeltern stammten aus Italien und Emily besuchte sie jeden Sommer für ein paar Wochen. Sie lebten direkt neben einem Franziskanerkloster in Assisi und gingen oft zum Beten in die kleine Klosterkapelle. Von ihrer Urgroßmutter hatte Emily gelernt, mit Kräutern umzugehen. Zumindest konnte sie die Wirkung der wichtigsten Kräuter heute immer noch zuordnen. Emily war ein sehr hübsches Mädchen mit tiefbraunen Augen und dunklen Locken. Ihr Lächeln und ihre Herzlichkeit konnten einen dunklen Raum zum Strahlen bringen. Sie musste gleich Anna von der guten Nachricht erzählen. Zwar ging es ihrer besten Freundin im Moment nicht ganz so gut, aber sicher würde sie sich mit ihr freuen. Die arme Anna hatte sich vor ein paar Monaten dazu durchgerungen, ihrem Freund Martin einen Heiratsantrag zu machen. Doch mit diesem Antrag ging eine riesige Katastrophe los. Nicht nur, dass Martin sich drei Tage Bedenkzeit von ihr erbeten hatte. Nein, am Ende dieser drei Tage offenbarte er der völlig überraschten Anna, dass er auf Männer steht. Und um die Katastrophe noch schlimmer zu machen, stellte sich der Mann seiner Träume als Annas und auch Emilys bester Freund Christopher heraus. Mit Christopher war sie eigentlich immer ein Herz und eine Seele, nur in den letzten Monaten hatte er sich immer mehr von Anna und auch von Emily zurückgezogen. Früher waren sie stundenlang shoppen, verbrachten fast ganze Tage in Cafés und konnten herrlich über alles und jeden lachen, doch mit einem Mal wurde es immer weniger. Beide Freundinnen glaubten zunächst an Liebeskummer, aber so oft sie es auch versuchten, mit ihm zu sprechen, schwieg sich Christopher über sein Problem aus. Am Ende entschieden sie, ihm erst einmal eine Auszeit zu geben und ihn in Ruhe zu lassen. Immer öfter zogen sie alleine los und hofften, dass Christopher irgendwann wieder an ihrem Leben teilhaben würde. Aber leider kam alles ganz anders. Die arme Anna war wochenlang am Boden zerstört, und auch wenn sie sich in Emilys Gegenwart sehr zusammennahm, war ihr Lachen doch nicht mehr dasselbe wie früher. Emily konnte Martin noch nie richtig leiden. Sie war überzeugt, dass Anna ohnehin einen besseren Mann verdient gehabt hätte. Aber die Sache mit Christopher ging selbst ihr an die Nieren. So etwas hatte sie nicht erwartet. Sie war nur froh, dass die beiden mittlerweile nach Berlin umgezogen waren, um dort ihr neues Liebesglück uneingeschränkt genießen zu können. So bestand wenigstens keine Gefahr, den beiden täglich über den Weg zu laufen. Emily suchte ihr Handy aus der Handtasche und rief Anna an. Sie verabredeten sich für den Nachmittag in Annas kleinem Appartement. Das fand Emily furchtbar praktisch, denn Anna wohnte in Zons. Ihr Appartement lag direkt in einem kleinen Häuschen rechts vor dem Zollturm. Sie suchte schnell ihre Unterlagen über die Zonser Morde im 15. Jahrhundert zusammen. Schon vor ein paar Wochen hatte sie mit ihren Recherchen begonnen, in der Hoffnung, die Reportage für die Rheinische Post schreiben zu dürfen. Sie wollte sich die Orte der Verbrechen in der Realität ansehen, um dann eine bessere Beschreibung der Morde liefern zu können.




  Sie überflog rasch noch einmal ihre Unterlagen. Die erste Tote mit dem Namen Elisabeth Kreuzer war ein 18 Jahre altes Mädchen aus Zons. Sie lebte im Haus direkt neben dem Krötschenturm, der sich im Nordwesten des Städtchens befand. Laut den Unterlagen war ihre Leiche in der Nacht vom 15. Dezember 1495 von einem Anwohner namens Wernhart Tillmanns gefunden worden. Ein gewisser Bastian Mühlenberg leitete damals die Morduntersuchungen. Beide waren Mitglieder der Stadtwache. Der Mord muss äußerst brutal gewesen sein. Das Mädchen war gefoltert, vergewaltigt und am Ende an einer Eisenkette aufgehängt worden. Auf ihrem Kopf wurde eine Tätowierung gefunden, die aus mehreren Zeichen und Buchstaben bestand. Diese konnten zunächst nicht entziffert werden. Eine Kopie der Skizze dieser Tätowierung befindet sich heute noch im Kreisarchiv Neuss zusammen mit weiteren Unterlagen zu diesem Mord. Diese Unterlagen musste Emily unbedingt haben. Wenn sie sich am Nachmittag mit Anna traf, wollte sie sie bitten, mit ihr in das Kreisarchiv in der Zonser Schlossstraße 1 zu gehen.




  

  
IV.




  Vor fünfhundert Jahren




  Seine Hände zitterten wieder. Dies taten sie immer, wenn er an seinen Vater dachte. »Bete ein Vaterunser und noch eins. Sprich mit ruhiger Stimme und höre verdammt noch mal auf zu zittern!« Und mit jedem Gebet sauste die Peitsche auf seinen nackten Rücken nieder. Er kniete mit durchgescheuerten Hosen vor dem Hausaltar und hoffte, dass Gott ihn doch erhören und erlösen würde, doch das tat er nie. Seit er sich erinnern konnte, wurde er von seinem Vater geschlagen. Jeden Tag musste er stündlich beten und jede Stunde sauste die Peitsche auf ihn nieder. Manchmal war es auch ein Knüppel, und als er älter wurde, hatte die Peitsche kleine spitze Metalleinsätze am Leder. Sein Rücken war voller Narben und längst war jedes Gefühl aus dieser Haut entwichen. Der Vorteil war, dass die Narben stärker waren, als die ursprüngliche zarte Jungenhaut. Sie zerriss nicht mehr sofort und blutete auch erst viel später. Einmal fiel er nach vorne, weil seine Knie so wund waren, dass er sich nicht mehr auf ihnen halten konnte. Da nahm sein Vater einen dicken mit Eisennägeln beschlagenen Knüppel und schlug so heftig auf sein linkes Bein, dass er seitdem humpelte. Dies tat seinem Vater wohl irgendwie leid oder es lag daran, dass er nicht mehr so viel auf dem Feld arbeiten konnte, jedenfalls benutzte er seit diesem Tag keine Knüppel mehr. Doch die Prügelei ging weiter und Gott erhörte sein verzweifeltes Flehen nach einem anderen Leben nicht. Am Ende hatte nicht Gott, sondern die Pest ihn erlöst und seinen alten Vater innerhalb von drei Tagen aus seinem sadistischen Leben gerissen. Da war er 15 Jahre alt. Seine Mutter starb bereits bei seiner Geburt und so war er zeitlebens seinem brutalen Vater hilflos ausgeliefert. Für ihn gab es keine Liebe und nie war jemand da, der ihn in seiner Angst und Verzweiflung trösten konnte. Aber er rächte sich schon früh. Wenn er Gott schon nicht dafür bestrafen konnte, dass er in dieses erbärmliche Leben hineingeboren wurde, mit einem Teufel als Vater, dann konnte er sich wenigstens an Gottes Geschöpfen rächen. Mal sehen, ob der liebe Gott sich erweichen und einen von ihnen vor seinen Taten retten konnte, aber es geschah niemals. Erst tötete er kleine Vögel. Er konnte sich noch sehr gut an seinen ersten Spatzen erinnern. Im Winter hatte er ihn mit ein paar Körnchen ins Haus gelockt, sich dann auf ihn gestürzt und ihm mit einem Ruck den Hals umgedreht. Er tat dies so heftig, dass der Kopf des kleinen Spatzen dabei abriss und er in der einen Hand den Kopf und in der anderen den erschlafften Körper hielt. Dies gab ihm ein ganz wunderbares Gefühl von Macht. Endlich hatte er einmal die Kontrolle. Die Herrschaft über Leben und Tod lag nun im wahrsten Sinne des Wortes in seiner Hand. Es folgten eine Reihe weiterer Vögel, doch irgendwann ging ihm das Machtgefühl verloren. Deshalb fing er an, sich größere Tiere zu suchen. Eine Katze ging ihm auf den Leim und er quälte sie erst mehrere Tage lang, bevor er sie dann endlich umbrachte. Er wartete darauf, dass Gott sie erlösen würde, doch er tat es nicht. Gott ließ ihn gewähren. Vielleicht war dies ja seine Bestimmung. Der Grund, warum er so viel leiden musste, war andere leiden zu lassen. Dadurch wurde sein Schmerz gelindert. Er fing an zu glauben, dass Gott vielleicht doch die ganze Zeit bei ihm war und einfach nur wollte, dass er ein harter und starker Krieger wird. Jemand, der keine Angst mehr hatte und vor Nichts zurückschrecken würde. Er betete regelmäßig und begann sich dabei selbst zu geißeln. Mit der Zeit war er fest überzeugt davon, dass Gott bei ihm und er ein auserwählter Krieger des Herrn geworden war.




  

  
V.




  Gegenwart




  Anna erwartete Emily schon. Sie stand vor dem kleinen Häuschen am Zollturm, wo sich ihr Appartement im Obergeschoss befand. »Warum stehst du denn hier in der Kälte?«, wollte Emily wissen. »Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen und ich brauchte unbedingt mal frische Luft. Nun schau mich nicht so sorgenvoll an. Ich sterbe nicht an kalter Luft!«, scherzte Anna. »Naja, wenigstens war der Schalk in ihre grünen Augen zurückgekehrt«, dachte Emily und hakte sich bei Anna unter. Lachend gingen sie die Rheinstraße Richtung Süden hinunter und bogen dann in die Schlossstraße ein. Dort machten sie es sich in dem kleinen Eckcafé gemütlich. Es war fast so wie früher und sie unterhielten sich köstlich. »Wie eigenartig«, dachte Emily, »dass Annas Traurigkeit nahezu verflogen war.«




  Da erzählte Anna im selben Augenblick, dass sie vor ein paar Tagen spät abends am Rhein spazieren war und dabei fast auf einer Bank eingeschlafen wäre. »Als ich aufstand, waren meine Knochen echt schon total steif und bei den ersten Schritten dachte ich, ich würde barfuß über ein Nagelbrett laufen. Da stand plötzlich so ein Typ vor mir. Im ersten Moment habe ich mich richtig erschrocken und schon geglaubt, dass ich gleich überfallen werde. Aber dann hat er mich total nett angelächelt und mich ganz förmlich gefragt, ob er mich zu so später Stunde nach Hause begleiten dürfte. Stell dir vor, er nannte mich ‚edle Dame‘ oder so. Erst habe ich gedacht, der ist doch völlig durchgeknallt. Mach, dass du hier so schnell wie möglich wegkommst. Doch er hat so ernst und fürsorglich dabei geschaut, dass ich es nicht fertigbrachte, ‚Nein‘ zu sagen.«




  »Aha«, sagte Emily und grinste Anna dabei an, »und wie heißt deine neue Eroberung?«




  Anna wurde rot im Gesicht. »Nein, es ist keine neue Eroberung. Es war einfach nur nett.«




  »Komm schon Anna. Gib es wenigstens zu, dass er dein Typ war. Sah er gut aus? Beschreib ihn doch einfach mal!«




  »Ehrlich gesagt habe ich so viel von ihm gar nicht sehen können. Es war ja schon ziemlich dunkel und er hatte auch eine Kapuze auf. Aber ich gebe zu, dass er gut aussah. Braune Augen, blonde Haare und ziemlich groß.«




  Emily nickte langsam und bedächtig mit dem Kopf und grinste Anna weiter an. Annas Mundwinkel fingen an zu zucken und dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Emily war sich sicher, dass Anna schon ein bisschen verknallt war. Konnte doch gar nicht anders sein. Schließlich war sie puterrot im Gesicht geworden, als sie nachgehakt hatte. Es freute Emily. Endlich kam Anna mal auf andere Gedanken. Dieser blöde Martin war die ganze Traurigkeit doch auch gar nicht wert.




  »Wie läuft es eigentlich im Job?«, wollte Emily wissen, »was macht der Kampf ums liebe Geld?«




  »Ach, jetzt zieh mich nicht wieder auf!«, dachte Anna. Sie kannte Emilys Abneigung gegen alles, was mit Geld oder Kapitalismus zu tun hatte. Aber sie war nun mal mit Leib und Seele Bankerin. Und Emily konnte sich über die Gewinne, die sie mit ihren Investmenttipps gemacht hatte, schließlich auch nicht beschweren. Natürlich reizte Anna nicht nur das Geld, sondern vielmehr das, was man damit anstellen konnte. Sie wollte unbedingt einen eigenen Garten haben. Sie liebte Blumen und die wollte sie gerne auf ihrem eigenen Grund und Boden pflanzen; einen Platz haben, der nur ihr gehörte und an dem sie zu Hause war. Ihr Job bei einer großen Düsseldorfer Bank brachte ihr ein gutes Gehalt ein und bald würde sie genügend zusammengespart haben, um sich den Traum vom kleinen Garten erfüllen zu können.




  »Der Job ist stressig, das weißt du doch? Sei froh, dass du ein zweites Studium angefangen hast. Da kannst du dein Leben noch frei von Zwängen genießen!«, neckte Anna und Emily wechselte lieber das Thema. Sie wusste, dass Anna ein liebenswerter Mensch war. Sie war halt praktischer als sie selbst veranlagt und ging immer zielstrebig auf Dinge zu, die sie im Leben erreichen wollte.




  »Hör zu. Ich habe dir doch von meiner Reportage erzählt. Ich brauche unbedingt noch Unterlagen aus dem Kreisarchiv und ich wollte dich fragen, ob du mich begleiten könntest? Ich kann echt deine Hilfe gebrauchen.«




  Doch Anna sah sie gar nicht mehr an. Stattdessen war sie halb aufgesprungen und blickte aus dem Fenster. »Du Emily, ich glaube, da draußen ist gerade Christopher entlang gelaufen!«




  »Quatsch, das kann doch gar nicht sein!«, maulte Emily, enttäuscht von dem abrupten Themenwechsel. Bloß nicht schon wieder diese Geschichte zum tausendsten Mal aufwärmen. Nicht heute. Nicht jetzt.




  »Du weißt doch, dass die beiden längst in Berlin sind. Warum sollte Christopher alleine zurückkommen und dann auch noch durch Zons spazieren gehen? Das macht doch keinen Sinn. Du musst ihn verwechselt haben!«




  »Hmm, wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Anna jetzt doch verunsichert. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hätte fast schwören können, dass er es war. Aber es stimmt, es würde absolut keinen Sinn ergeben. Ich muss mich geirrt haben. Das sind wohl einfach meine Nerven. Da habe ich diese unglaubliche Geschichte zwischen Martin und Christopher jetzt endlich mit dem Verstand abgehakt, aber mein Unterbewusstsein gibt offensichtlich immer noch keine Ruhe und spielt mir Streiche!«, sie setzte sich wieder zu Emily und fragte: »Wolltest du nicht gerade etwas fragen? Ach ja, das Kreisarchiv. Klar, ich begleite dich. Lass uns sofort starten!«




  Lächelnd sprang sie auf und legte schnell Geld auf den Tisch. »Du bist eingeladen, arme Studentin!«




  * * *




  Eine halbe Stunde später standen sie im Kreisarchiv. Es roch fürchterlich muffig und die Wände waren mit der Zeit von einem grauen Schmutzschleier belegt worden. In Teilen löste sich die alte Tapete bereits von den Wänden ab. Passend zu dieser Optik kam aus einem der hinteren Räume eine mittelgroße, humpelnde Gestalt auf sie zu. Der Archivar hatte dünnes, graues Haar. Seine dicke Hornbrille war so groß, dass sie fast sein ganzes Gesicht bedeckte. Er hatte seine dunklen, stumpfen und leblosen Augen starr auf sie gerichtet und fragte: »Was kann ich für die Damen tun?«




  Dabei verzog ein hässliches Grinsen sein Gesicht zu einer Grimasse, der zumindest ein Schneidezahn fehlte.




  »Wir suchen Unterlagen zu den Zonser Morden aus dem Jahr 1495.«




  »Oh, Sie sind auf der Suche nach dem Puzzlemörder?«




  Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und humpelte zurück in den hinteren Raum. Von dort war ein raschelndes Geräusch zu hören, so als ob er große Mengen an Papier durchwühlen würde. Anna und Emily schauten sich an. Beiden war nicht ganz wohl zumute, aufgrund dieser merkwürdigen Umgebung. »Ich bin froh, dass du mich begleitet hast«, flüsterte Emily. »Ich auch. Das ist echt ein schauriger Ort hier!«, hauchte Anna leise zurück in Emilys Ohr, damit dieser schräge Archivar bloß nichts von ihren Worten mitbekam.
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